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Umschlag vorne:
Zawiya Sidi Nasr, Kuppeln, eine kalkweiß, die andere mit grünen Kacheln abgedeckt,
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Sidi-Twati-Moschee, Eingang, Tamerza.




HISTORISCHER ÜBERBLICK


Mounira Chapoutot-Remadi


Auf der Landkarte ähnelt Tunesien einem schönen Mädchen am Meer, das sich von zärtlichen Wellen liebkosen läßt und dabei dem monotonen Gesang des Windes lauscht. Doch verläßt es die Erde nicht, sondern bleibt Teil eines Kontinents mit Bergen, Ebenen und Wüsten, genauso wie Odysseus, der seinen Matrosen befahl, ihn am Mast seines Schiffes festzubinden, damit er den Gesang der Sirenen unbeschadet genießen könne.


Bereits in alter Zeit wurde Nordafrika von Libyern, Mauren und Numidiern besiedelt. Von den Römern erhielten sie den Namen „barbarus“ – Berber, da sie jenen fremd, ja „unzivilisiert“ vorkamen. Sie selbst nannten sich Imazighen: „freie Männer aus dem Land des Sonnenuntergangs“. Zusammengeschlossen waren sie in den beiden großen Stammeskonföderationen der Butr und Branis.


Tunesien liegt im Osten des Maghreb, nicht weit entfernt von Europa: von Kélibia sind es gerade 140 Kilometer bis Sizilien und ganze 200 Kilometer bis Sardinien. An der Nahtstelle zwischen östlichem und westlichem Mittelmeer ist es das Bindeglied zwischen Orient und Okzident. Das Land erstreckt sich zwischen dem 30. und dem 37. nördlichem Breitengrad, besitzt 1300 Kilometer Meeresküste und geht im Süden in ein Meer aus Sand über, die Sahara. Damit ist Tunesien sowohl mediterran als auch afrikanisch geprägt.


Das sanfte Relief und das milde Klima lockten die Seefahrer in die von weiten Ebenen gesäumten Küstengebiete vor Tunis, Hammamet und Gabès. Zuerst kamen die Phönizier. Nachdem sie um 1100 v. Chr. in dem Gebiet Handelsniederlassungen errichtet hatten, gründeten sie 814 v. Chr. Kart Hadasch – Karthago. Die „Neue Stadt“ der Schwester des Königs Pygmalion, Elissa, überflügelte alsbald Tyros im Osten des Mittelmeeres und wurde zur Hauptstadt eines Seeimperiums. Im Verlaufe seiner Expansion geriet Karthago immer wieder in Konflikt mit Rom. Es kam zu den drei Punischen Kriegen (zwischen 264 und 146 v. Chr.), die damit endeten, daß die Römer die „unheilbringende Stadt“ brandschatzten und dem Erdboden gleichmachten. Doch wie Phoenix aus der Asche, so erstand auch Karthago wieder auf. Während sechs Jahrhunderten römischer Herrschaft war das Mittelmeer der „Teich Roms“ und Tunesien ein Teil davon. Nach den Phöniziern gelang es erst 533 noch einmal den Byzantinern, das römische Afrika – nach hundert Jahren Vandalenherrschaft – an das östliche Mittelmeer anzugliedern. Bis es schließlich von den Arabern erobert wurde, gehörte es jeweils noch zweimal zum Westen bzw. zum Osten.


Eine entscheidende Wendung nahm Tunesiens Schicksal ab dem Jahre 24 h./ 645 unter der Herrschaft der neuen Invasoren, der Araber, die nach dem Tode des Propheten Mohammed (10 h./ 632) ihren Siegeszug gen Osten und Westen angetreten hatten. Dauerhafter als alle ihre Vorgänger sollten die Araber dem Land ihren Stempel aufdrücken. Während Phönizier, Römer und Byzantiner übers Meer gekommen waren, fielen sie auf dem Landweg ein, der schon seit Jahrhunderten Tunesien mit Ägypten verbunden hatte. Ihre Lebensweise unterschied sich nicht wesentlich von jener der Berber. Anders als ihre Vorgänger ließen sie sich zunächst im Landesinneren nieder, wo sie vor den Angriffen der noch immer die Küstengebiete beherrschenden Byzantiner sicher sein konnten.


Ein langer, schwerer Weg


Die Eroberung Ifriqiyas – dem arabischen Africa der Römer – war langwierig, tückisch und nicht frei von Rückschlägen. Die Araber befanden sich weit weg von ihrem Stammland auf der Arabischen Halbinsel. Ein Chronist berichtet, daß es der Kalif Umar abgelehnt hatte, jenes Wagnis einzugehen. Wie er gesagt haben soll, „ist das nicht Ifriqiya, sondern ein gar heimtückisches Land, das die Menschen auf Irrwege führt. Solange ich lebe, wird sich keiner dahin vorwagen.“ Während gerade mal zehn Jahre ausreichten, um Syrien und Mesopotamien und anschließend noch Iran und Ägypten zu unterwerfen, so brauchte man indes fast fünfzig Jahre, um Tunesien dauerhaft in seine Gewalt zu bringen.
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Berberisches Halb-Troglodyten-Dorf, Kesra.


Der Kalif Uthman leitete den Vorstoß nach Westen ein. Er beauftragte damit Abdallah Ibn Abi Sarh, der 26 h./ 647 bei Sbeïtla, dem ehemaligen Sufetula, einen bedeutenden Sieg über Gregorios errang. Der griechische Heerführer, der nach seinem Abfall von Byzanz selbst den Kaisertitel angenommen hatte, starb in der Schlacht, während die Araber reichlich Beute machten und 300 Talente Gold als Tributzahlung aushandelten. Doch diesem ersten Sieg folgte kein zweiter. Auch wenn sich Byzanz wie bereits in Syrien und Ägypten als ein Koloß auf tönernen Füßen erweisen sollte, so zeigten sich die Berber in ihrem Widerstand um so verbissener. Zwar starteten die Araber noch einige Eroberungszüge, doch richteten sie diese nur noch gegen Tripolitanien.


Die sogenannte „große Zwietracht“ um den legitimen Nachfolger des ermordeten Uthman, die unter den Muslimen im Osten des Reiches entbrannte, trug zu Verzögerungen bei den Eroberungen bei. Ali, Cousin und Schwiegersohn des Propheten, mußte sich bei seinem Anspruch auf den Kalifenthron mit Mu’awiya, Statthalter von Syrien und Verwandter Uthmans, auseinandersetzen. Der Bürgerkrieg drohte die junge Gemeinschaft der Muslime auseinanderbrechen zu lassen, bis sich die beiden Parteien schließlich auf ein Schiedsgericht einigten, um ein Blutvergießen zu vermeiden. Während sich Ali mit dieser Lösung einverstanden erklärte, verließ ein unzufriedener Teil seiner Anhänger, die sogenannten Kharidjiten („Auszügler“), sein Lager. In dem Schiedsgericht siegte Mu’awiya über seinen Gegenspieler und begründete mit den Umayyaden die erste islamische Dynastie. Ali und seine Nachkommenschaft, die Schia, bildeten ihrerseits eine eigene Strömung innerhalb der muslimischen Gemeinde, der Umma. In dieser Auseinandersetzung um die Legitimität der Herrschaftsansprüche entstanden die beiden Doktrinen der Kharidjiten und der Schiiten. Sie sollten im Laufe der Geschichte noch über das gesamte Kalifenreich verbreitet werden und die Grundlage verschiedener Sekten bilden.


Im Jahre 44 h./ 665 verläßt Mu’awiya Ibn Hudayy mit einem Heer von 20000 Mann Ägypten und vereinigt sich mit den in Tripolitanien verbliebenen Truppen unter Führung von Uqba Ibn Nafi. Weder die Einnahme von Djalula in Zentraltunesien und die siegreichen Vorstöße gegen Sousse, das antike Hadrumetum, gegen Bizerte und die Insel Jerba können die Araber davon überzeugen, sich nach den Schlachten anzusiedeln. 49 h./ 670 unternimmt Uqba Ibn Nafi einen erneuten Feldzug, der die Gründung Kairouans zur Folge hat. Damit gibt es endlich einen ersten ruhigen Punkt in jenen unwirtlichen und unsicheren Gegenden. In den Osten des Reiches beordert, erhält Uqba im Jahre 61 h./ 681 den Auftrag, das „Land des Sonnenuntergangs“ zu erobern. Auf seinem nun folgenden Siegeszug gelangt er bis an die Gestade des Ozeans, bis an die Grenzen der damals bekannten Welt. Auf dem Rückweg in sein Basislager 63 h./ 683 wird er jedoch von Kussaila, dem Stammesführer der Auraba, in Tahuda bei Biskra in Algerien überfallen und umgebracht. Alles ist plötzlich wieder in Frage gestellt. Einige Jahre kann Kussaila seine Macht behaupten, bis er 66 h./ 686 von Zuhair Ibn Qais al-Balawis Heer geschlagen und getötet wird. Für die besiegten Berber ist trotzdem noch nicht das letzte Wort gesprochen. Aus dem Stamm der Djarawa, dem führenden Stamm der Berberkonföderation im Östlichen Aurès-Gebirge, hält eine Frau namens Dahia bzw. Kahina („Priesterin“) – wie sie in arabischen Quellen genannt wird – die Fahne hoch und ruft das ganze Land zum Widerstand auf. Aufgrund der Krisen, von denen der Osten des Reiches geschüttelt wird, können die Araber nicht schnell genug reagieren. Schließlich gelingt es aber Hassan Ibn Numan trotz einiger Niederlagen, 78 h./ 698 die Byzantiner aus dem Land zu vertreiben und vor allem Kahina zu schlagen. In der Folgezeit beteiligen sich die Berber an der Unterwerfung des übrigen Maghreb und anschließend an der Eroberung Spaniens. Hassan Ibn Numan verlegt seine Residenz von Karthago ins nahe Numidierstädtchen Tunis, das nicht direkt am Meer liegt. Er gründet eine Lagerstadt, die noch eine Weile im Schatten von Kairouan, der unangefochtenen Hauptstadt der neuen arabischen Provinz, steht.


Im Verlaufe eines halben Jahrhunderts verlor das Byzantinische Reich seine Provinzen in Syrien, Ägypten und in Africa an die Araber. Als dann auch noch die Aghlabiden Sizilien erobern, bleiben Byzanz nur noch ein paar klägliche Überreste in Süditalien. Der Westen ist in kleine Königreiche zersplittert, die noch aus der ersten barbarischen Eroberungswelle herrühren. Das bedeutendste ist das fränkische Reich, begründet von Chlodwig, dem ersten König der Merowinger (481-751).
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Ansicht von Tunis, Stich aus dem 19. Jh.


Das Ifriqiya der Statthalter


Die Umayyadenkalifen in Damaskus ernannten Statthalter, die sowohl Ifriqiya verwalten als auch den Islam und die arabische Sprache verbreiten sollten. Letzteres geschah sehr behutsam, denn in der allmählich aufblühenden Hauptstadt herrschte ein Klima der Toleranz und des friedlichen Nebeneinanders. Immerhin war Kairouan in Ifriqiya und dem Maghreb die erste und nach Basra und Kufa im Irak und Fustat (Altkairo) in Ägypten die vierte Stadtgründung, die auf der vom Propheten geschaffenen Gemeindeordnung von Medina beruhte. Mit dieser Geste, die von den Prophetengefährten und deren Nachfolgern immer mehr vervollkommnet wurde, wollten die Stadtgründer manifestieren, daß die Hidjra in der Fremde ein Heim gefunden habe, wo man ungestört die Glaubenssätze des Islam erfüllen könne. Ihre erste Sorge mußte daher sein, einen geeigneten Ort für die Moschee und die Residenz ihres Oberhauptes zu finden. Im Anschluß daran konnten die Quartiere unter den verschiedenen Stämmen, aus denen sich das Heer rekrutierte, aufgeteilt werden. Diese provisorischen Lagerstädte entwickelten sich mit der Zeit zu richtigen Städten. Die dabei auftretenden Probleme, die auch mit viel Leiden verbunden waren, erklären möglicherweise, warum Kairouan sehr bald die vierte heilige Stadt des Islam nach Mekka, Medina und Jerusalem wurde. Laut Aussagen von Geschichtsschreibern beherbergte es eine beachtliche Zahl jener berühmten Nachfolger der Prophetengefährten, wodurch es nur noch an Ansehen und Heiligkeit gewinnen konnte. Für die umayyadischen Statthalter war es nicht leicht, ihre Autorität in den Provinzen durchzusetzen. Nur allmählich etablierte sich ein Verwaltungswesen nach dem Damaszener Vorbild. Die Bindung an das Kernreich wahrte man durch Steuerabgaben und die Entsendung von Sklaven, die im Osten des Kalifats sehr geschätzt wurden.


Von den zahlreichen umayyadischen und später abbasidischen Statthaltern erlangten einige besondere Berühmtheit: Hassan Ibn Numan, der Tunis gründete, Mussa Ibn Nussair, der die Eroberung des islamischen Westens vollendete sowie dessen Feldherr Tariq Ibn Ziyad, der die nach ihm benannte Straße von Gibraltar (< Djabal Tariq, „Berg des Tariq“) überquerte und in Spanien einfiel. Diese erste Etappe in der Geschichte Ifriqiyas dauerte fast ein Jahrhundert. Die Kharidjiten fanden ihre Anhänger unter den Berbern. Die Verbreitung des neuen Glaubens diente als Vorwand für weitere Kriegszüge zwischen 122 h./ 740 und 154 h./ 771. Die aus Kairouan vertriebenen fanatischen Glaubenskämpfer, die für unabhängig von der Herkunft gewählte Herrscher eintraten, gründeten im mittleren und westlichen Maghreb eigene mehr oder weniger lang bestehende Reiche. Die erste unabhängige Dynastie, die der Aghlabiden, geht auf einen der letzten Statthalter, Aghlab Ibn Salim at-Tamimi, zurück.


Unter Berufung auf ihre verwandtschaftlichen Bindungen mit Mohammed übernahmen im Jahre 132 h./ 750 die Abbasiden die Macht und begründeten eine Dynastie, die – von den Sunniten als einzig legitim anerkannt – mehr als fünf Jahrhunderte ihre Macht behauptete. Einem Umayyaden, der den Umsturz überlebt hatte, gelang es, nach Spanien zu fliehen und in Córdoba ein Gegenkalifat zu errichten, das Andalusien fast drei Jahrhunderte lang beherrschte und dessen Glanz durchaus mit dem Kalifenreich im Osten Schritt halten konnte.


Das Aghlabidenemirat


Die Umwälzungen im Osten wirkten sich auch auf Ifriqiya aus. Ibrahim Ibn Aghlab, von Harun ar-Raschid ernannter Statthalter, konstituierte im Jahre 183 h./ 800 eine autonome Regierung, die wegen ihrer großen geographischen Entfernung von der Zentralmacht überleben konnte. Der erste war er indes nicht: Dreißig Jahre lang hatten auch schon die Muhallabiden unabhängig geherrscht.


Westliche Quellen erwähnen einen Botschafter, der im Auftrag Karl des Großen 765-768 in Bagdad weilte. Er überreichte Harun ar-Raschid flämische Tuche und erhielt als Gegengabe eine Uhr. Unter den Abgesandten des Kalifen befand sich auch ein Vertreter der Aghlabiden. Am 25. Dezember 800 stellte Karl der Große noch einmal die Einheit eines Teils des Westens her und ließ sich zum Herrscher von Rom krönen. Gewiß hatte er das Reich restauriert, doch erstreckte sich dieses nicht mehr über den gesamten Mittelmeerraum. Das Karolingerreich war ein fränkisches Imperium, ländlich einfach, mit der Hauptstadt Aix-la-Chapelle.


Unterdessen erlebte das aghlabidische Fürstentum eine Blütezeit. Die Fürsten erwiesen sich als grandiose Bauherren. Kairouan, nach dem Vorbild von Bagdad angelegt, entwickelte sich zu einer der schönsten Metropolen des muslimischen Westens. Die Große Moschee des Sidi Uqba wurde erweitert und umgestaltet, die Stadt mit einer Mauer umgeben und die Wasserversorgung durch die Anlage von Speicherbecken verbessert, die bei Geographen und Reisenden immer wieder auf allerhöchste Bewunderung stießen. Das irakische Modell war auch in anderen Bereichen beispielgebend. Ibrahim I. gründete 184 h./ 801 drei Kilometer von Kairouan entfernt die Residenz Abbasia, deren Name allein schon eine Würdigung der Abbasidenkalifen darstellte. Zuvor, im Jahre 132 h./ 750, war in der Nähe von Fustat die Residenz Askar gegründet worden. Damit folgten die Statthalter von Ägypten und Ifriqiya dem Vorbild der ersten Abbasiden, die Damaskus verlassen hatten, weil sie es nicht für sicher hielten. Bevor sie im Jahre 144 h./ 762 Bagdad gründeten, errichteten sie verschiedene Residenzstädte. Möglicherweise ging es um eine Verbindung zu der 254 h./ 868 von den Tuluniden nach dem Vorbild von Samarra (221 h./ 836) erbauten ägyptischen Residenz Qatai, als man fast zeitgleich 262 h./ 876 die neue Aghlabidenresidenz Raqqada in der Nähe von Kairouan errichtete. Immerhin hatte der Westen des Kalifats zu dem Zeitpunkt, als das Abbasidenreich eine wahrhafte urbane Revolution durchmachte, das gegenteilige Phänomen erlebt, den Verfall und das Verschwinden von Städten.


Am aghlabidischen Fürstenhof gab es dieselben Ämter wie am Kalifenhof: Wesir, Kammerherr, Postmeister, Sekretäre – meistens Christen – standen ihm bei den Verwaltungsaufgaben zur Seite. Er regierte wie ein Monarch, und so wie der Kalif eine türkische Leibgarde besaß, so unterhielt der Aghlabidenfürst eine Garde aus schwarzen Sklaven. Die Städte bevölkerte eine multikulturelle Gesellschaft aus Berbern, Byzantinern, den sogenannten Rum, zweisprachigen Ureinwohnern, den sogenannten Afariqa, syrischen und irakischen Arabern, Jemeniten und Persern aus Khorasan. Juden, Christen, Muslims lebten in gutem Einvernehmen.
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Intrados mit Berberdekor, Douiret.


Nach der Zerstörung ihres Tempels in Jerusalem 70 n. Chr. hatten sich Juden in Ifriqiya niedergelassen. Arabische Quellen erwähnen Berberstämme, die sich zum Judentum bekehrten. Die nordafrikanische Kirche hat solche anerkannten Persönlichkeiten wie den Heiligen Augustinus, den Heiligen Cyprianus und Tertullius. Diese in den Städten besonders zahlreich vertretenen Gemeinden spielten eine wichtige Rolle im Wirtschaftsleben Ifriqiyas.


Die Aghlabiden holten Gebildete und Gelehrte nach Kairouan und gründeten nach Bagdader Vorbild ein „Haus der Weisheit“, einen Bait al-hikma. Mediziner kamen aus dem Orient an den Aghlabidenhof und trugen zur Herausbildung einer eigenen Kairouaner Schule der Medizin bei. Die beherrschende sunnitische Richtung im islamischen Westen, die der Malikiten, brachte bald bedeutende Gelehrte hervor, wie Asad Ibn al-Furat (141-213 h./ 759-829) und Sahnun (159-239 h./ 776-854). Letzterer schuf mit seinem Lehrbuch, der „Mudauwana“ die „Vulgata der nordafrikanischen Malikiten“.
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Ansicht von Sousse, Aquarell aus dem 19. Jh.


Die Aktivitäten der Aghlabiden waren indes nicht nur auf Kairouan beschränkt. Städte wie Tunis, Sousse, Monastir und Sfax zogen ihrerseits ihren Nutzen. Die Große Moschee von Tunis wurde erweitert und ausgeschmückt, um die Städte zogen sich wieder intakte Mauern, außerhalb, im Norden oder im Westen, entstanden Paläste. Die Küsten säumten Wehrklöster, sogenannte Ribats, die von Mönchen bewacht wurden. Die besterhaltenen finden sich in Monastir und Sousse. Abu Ibrahim Ahmad soll zehntausend derartige Festungen aus Sand und Kalk, mit Eisentoren versehen, errichtet haben. Die Leistungen der Aghlabiden lassen sich anhand ihrer Ausstrahlung auf ihre Zeitgenossen am besten ermessen. Aus ihrer gesicherten Machtposition heraus eroberten die Aghlabiden Sizilien (211-289 h./ 827-902) und Sardinien, stießen in den Süden Italiens vor und gelangten 231 h./ 846 bis nach Rom. Sie herrschten ein gutes Jahrhundert lang über Ifriqiya (184-296 h./ 801-909). Doch obwohl sie es zu hoher Blüte führten, konnten sie sich auf Dauer nicht aus den Kämpfen zwischen Schiiten und Sunniten, die das gesamte Abbasidenreich erfaßt hatten, heraushalten.


Das Fatimidenkalifat


Mit Unterstützung seines Lehrmeisters Ubaidallah al-Mahdi gelang es Abu Abdallah as-Sana’ani, einem schiitischen Propagandisten, die Qutama-Berber in der Kabylei zum Widerstand zu mobilisieren. Eine erneuter Berberaufstand brach aus, dieses Mal, um einem Mann an die Macht zu verhelfen, der behauptete der verborgene 7. Imam zu sein, den die Ismailiten bzw. die Siebener-Schiiten verehren. Im Jahre 296 h./ 909 nahm er Kairouan ein und vertrieb den letzten Aghlabidenfürsten Ziyadatallah III., der im Ruf eines grausamen Herrschers stand. Ubaidallah, Gegenspieler der Abbasiden, nahm den Titel „Fürst der Gläubigen“ an, dehnte seinen Herrschaftsbereich bis in den mittleren Maghreb aus und kontrollierte die Goldstraßen der Sahara. Doch die Fatimiden hatten nicht die Absicht, in den eroberten Gebieten zu bleiben. Im Einklang mit ihren expansiven Bestrebungen vergrößerten sie das Heer, legten einen Kriegsschatz an, bauten eine bedeutende Flotte auf und betrieben eine offensive Seepolitik.


Im 9. Jh. schwappte die zweite „Barbarenwelle“ nach Europa. Der Norden und Westen wurden von den Skandinaviern heimgesucht, die Mittelmeerküsten von den Arabern und der Osten von den Ungarn. Der Feudalismus hatte gesiegt, die Gegenoffensiven waren lokal begrenzt, das Meer befand sich in den Händen der Araber.


Zwei Jahre nach seinem Amtsantritt, im Jahre 299 h./ 912, gründete Ubaidallah al-Mahdi an der Küste eine Hauptstadt, die ganz seinen Interessen im Mittelmeerraum entsprach, und gab ihr den Namen Mahdia. Während seiner vierundzwanzigjährigen Herrschaft gelang es ihm, im erbitterten Kampf mit Byzantinern seine Macht innenwie außenpolitisch zu festigen und den Kalifen in Córdoba und Bagdad die Stirn zu bieten. In der neuen Hauptstadt Ifriqiyas entstanden ein prächtiger Palast, dann ein Suq, eine Rüstkammer und die Stadtmauer. Der Hof von Mahdia zog Gelehrte, Mediziner, Literaten und Dichter an.


Der schiitische Herrschaftsanspruch stieß indes bei den Kharidjiten auf Widerstand und löste neue Revolten aus. Der größte Aufstand wurde von einem Mitglied der extrem-kharidjitischen Nukkar-Sekte angeführt, dem aus Djerid stammenden Zanata-Berber Abu Yazid, auch der „Eselmann“ genannt, weil er seinen Leuten auf einem Esel voranritt. Der „Aufstand des Eselmannes“ breitete sich ab 322 h./ 934 in Windeseile vom Aurès bis nach Kairouan aus. Niedergeschlagen wurde er erst 333 h./ 945 vom Kalifen Isma’il, der daraufhin den Titel al-Mansur, der Siegreiche, annahm. Nach Kairouan zurückgekehrt, ließ al-Mansur 336 h./ 948 eine neue Residenz, Sabra al-Mansuria, erbauen und machte die Stadt wieder zum politischen und wirtschaftlichen Zentrum des Landes.


Ihr Vorhaben, den abbasidischen Osten zu erobern, gaben die Fatimiden nicht auf. Al-Mu’izz, Herrscher über das Mittelmeer, bedrohte nicht nur Andalusien, sondern auch Byzanz und Ägypten. Das Fatimidenreich wurde bis nach Fès ausgedehnt. 358 h./ 969 entsandte al-Mu’izz eine Expedition unter Führung seines ehemaligen Sklaven, Djauhar as-Siqilli. Dieser unterwarf Ägypten und gründete nördlich von Fustat Kairo. Al-Mu’izz folgte ihm, nachdem er seinen Feldherrn, Buludjin Ibn Ziri zu seinem Statthalter ernannt hatte.


Das 4. Jh. h./ 10. Jh. wird auch das „ismailitische Jahrhundert des Islam“ genannt. Die Abbasidenkalifen waren auf den Schutz der aus Dailam stammenden Buyiden, schiitischer Imamitenfürsten (333-441 h./ 945-1050), angewiesen. Die Zaiditen in Tabaristan und im Jemen sowie die Qarmaten auf Bahrain repräsentierten schiitische Sekten, die in diesem Jahrhundert die Macht innehatten, auch wenn sie sich aufgrund ihrer Zersplitterung nicht dauerhaft halten konnten.


Das ziridische Ifriqiya


Erstmals seit der arabischen Eroberung wurde Ifriqiya von Berbern regiert. Die Emire der Ziriden waren Sanhadja aus dem mittleren Maghreb, die den Fatimiden bei der Niederschlagung des „Aufstandes des Eselmannes“ geholfen hatten. Nachdem sie noch eine Zeitlang in ihrer Hauptstadt Aschir residierten, gingen sie nach Kairouan, dann nach Mahdia. Die Fatimiden waren abgezogen, und das Land mußte sich erst einmal von der Kharidjitenrevolte erholen. Kairouan gewann allmählich seine Bedeutung als geistiges und wirtschaftliches Zentrum zurück. Die Militäroperationen gegen die pro-umayyadischen Zanata und die pro-fatimidischen Qutama schwächten allerdings die ziridischen Machtpositionen. Verwandte der Ziriden, die Hammadiden, bildeten in Ostalgerien ein autonomes Fürstentum mit der Hauptstadt Qala’a. Auch übten die Einwohner von Kairouan, die sich nun wieder zum malikitischen Ritus bekennen sollten, einen gewissen Druck aus. Um 441 h./ 1050 brach Emir al-Mu’izz Ibn Badis mit Kairo und suchte wieder die Nähe zu Bagdad, das fünf Jahre später mit dem Eintreffen der türkischen Seldschuken schiitisch wurde. Als Reaktion überließ der Kalif al-Mustansir Ifriqiya den einfallenden arabischen Stämmen, den Banu Hilal.
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Berberisches Bergdorf, Tamezret.


Die Banu Hilal:
Geschichte und Mythos


Die Banu Hilal, „Söhne des Halbmondes“, waren arabische Nomaden, die ihren heimatlichen Nedschd auf der Arabischen Halbinsel verlassen hatten und zum Teil in Oberägypten heimisch geworden waren. „Ich gebe euch den Maghreb, das Königreich von Mu’izz Ibn Badis, dem aufständigen Sklaven. Dann werdet ihr nie wieder Not leiden“, soll ihnen ein Fatimidenwesir versprochen haben. Das heimtückische Ifriqiya wird zur verheißenen Erde. So jedenfalls stellen die Quellen jenen grundsätzlichen Wandel dar, den das muslimische Imperium im 5. Jh. h./ 11. Jh. durchmachte und der die Rückkehr zum Nomadentum unter Aufgabe der städtischen Kultur bedeutete. Zu der Zeit, als die Banu Hilal nach Ifriqiya auswandern, erscheinen die türkischen Seldschuken, ebenfalls Nomaden, in Bagdad, vertreiben das schiitische Kalifengefolge und nehmen dessen Platz ein.


Kairouan wird von den Banu Hilal geplündert und zerstört und kann seinen hauptstädtischen Status nie mehr zurückerobern. Auf dem Land geht man wieder zur Weidewirtschaft über. Chronisten und Zeitgenossen beschreiben die verhaßten Beduinen als Räuber und Kulturschänder, die die zivilisierte Welt in den Ruin führen – ein Ausdruck des alten Konflikts zwischen seßhaften Ackerbauern und nomadisierenden Viehzüchtern. Gleichzeitig hat die Invasion der Banu Hilal in Tunesien sowohl eine breite Arabisierung der Landbevölkerung als einen ethnischen und kulturellen Pluralismus zur Folge. Die Erinnerung an jenen historischen Einschnitt blieb im Volke lebendig. Epen und Poeme erzählen von der langen Wanderung Richtung Westen und besingen die Liebe von Djazya und dem Hilali Abu Zaid; naive Hinterglasmalereien stellen jene Szenen bildlich dar.


Städte wie Tunis, Sfax, Tozeur, Gabès und Tripoli ersuchen erfolgreich berberische Stämme um Schutz vor den Banu Hilal. Als kleine Stadtstaaten werden sie von autonomen Dynastien regiert. In Bizerte sind es die Banu al-Ward, in Gafsa die Banu ar-Rand, in Sfax die Banu Malil und in Gabès die Banu al-Djami. Mahdia hingegen bleibt bis Mitte des 6. Jh. h./ 12. Jh. weiterhin in ziridischer Hand. Tunis steht etwa ein Jahrhundert lang unter dem Schutz der Banu Khurassan. Die Bevölkerung in den Vororten nimmt zu, innerhalb der Stadtmauern können sich Juden ansiedeln. Die Fürsten verlagern das Zentrum der Stadt in den Südwesten der Zaituna, wo sie eine Moschee und einen Palast erbauen lassen, und schaffen damit die Basis für eine neue Hauptstadt, die dritte Hauptstadt Ifriqiyas.


In Andalusien ist die Situation auch nicht viel besser. Das Umayyadenkalifat bricht zusammen, als sich die christlichen Königreiche im Nordwesten Spaniens zusammenschließen und mit der Rückeroberung des Landes, der Reconqista, beginnen. Das islamische Spanien ist in rivalisierende Kleinstaaten zersplittert. Die sogenannten Parteienkönige, die Reyes de taifas, bekämpfen sich gegenseitig und gehen häufig Bündnisse mit den Christen ein.


Im Verlauf dieses bewegten 5. Jh. h./ 11. Jh. war der Westen wieder Kriegsschauplatz geworden. Die dynamischste Kraft in Europa waren zweifellos die Normannen. Seit 911 in der Normandie ansässig, eroberten sie 1066 England und überfielen gleichzeitig den Süden Italiens und Sizilien. Einmal an den Gestaden des Mittelmeeres angekommen, träumten sie davon, ein riesiges Seereich zu schaffen, das sowohl das Byzantische Reich als auch Ifriqiya und Ägypten mit einschloß. Beinahe wären sie erfolgreich gewesen. Doch auch wenn sie am Ende keines jener drei Reiche eroberten, schufen sie immerhin ein imposantes und in gewissem Sinne einmaliges sizilianisch-normannisches Königtum, beteiligten sich am ersten Kreuzzug (490 h./ 1097), und einer der Ihren gründete das Fürstentum von Antiochia. Und schließlich geschah es auch am Hof von Roger II. in Palermo, wo der arabische Geograph al-Idrisi sein berühmtes Werk „Das Vergnügen dessen, der die Länder durchquert“ schrieb und es seinem Brotherrn widmete, weshalb es auch das „Rogerbuch“ genannt wird.


In dieser Zeit schlug sich der Orient mit den Kreuzfahrern. Im Ergebnis des ersten Kreuzzugs entstanden vier lateinische Staaten im Heiligen Land, die Fürstentümer von Edessa und Antiochia, die Grafschaft von Tripoli und das Königreich von Jerusalem. Die folgenden sieben Kreuzzüge zielten allerdings nur noch darauf ab, jene Staaten aufrechtzuerhalten. Doch der Kampfgeist der Zengiden, Ayyubiden und Mamluken war geweckt worden. Und so wurden jene Territorien am Ende von den Arabern zurückerobert.


[image: Image]


Karawanenlager, Aquarell aus dem 19. Jh.


Die Könige der Meere, italienische, fränkische und katalanische Kaufleute, machten auch vor den Toren des Maghreb und des Orients nicht halt. Sie schlossen Verträge zum Schutz von Personen, Gütern und Handelshäusern, den sogenannten Funduqs, sowie zur Gewährung von Steuervorteilen.


Die tiefreichenden Veränderungen der islamischen Welt stießen sowohl im Osten als auch im Westen auf Widerstand. Genauso wie sich die Fatimiden und nach ihnen die Ziriden um einen vereinten Maghreb bemüht hatten, so versuchten auch zwei berberische Dynastien aus Südmarokko, die Almoraviden und später die Almohaden, den Maghreb und Andalusien unter ihrer Herrschaft zu vereinen. Den Almohaden gelang dies. Das, was ihre Truppen mobilisierte, war nicht ein purer Eroberungsdrang. Angeführt von zwei bedeutenden Männern, dem „Mahdi“ Ibn Tumart und seinen ehemaligen Sklaven Abd al-Mu’min, betrachteten sie sich als eifrige Kämpfer für die Einheit Gottes und nannten sie deshalb al-Muwahhidun (< at-tauhid, „Einheit [Gottes]“) – Almohaden. Ihr Führer galt als unfehlbarer Imam. Er scharte einen Rat von zehn seiner engsten Vertrauten und einen weiteren Rat von fünfzig Volksvertretern um sich. Die Almohaden besiegten die Banu Hilal und riefen zum Heiligen Krieg gegen die Normannen auf, die das Chaos ausgenutzt und Sousse, Mahdia, Sfax und Jerba unterworfen hatten. Marrakesch machten sie zu ihrer Residenz, in Tunis, der neuen Provinzhauptstadt, setzten sie einen Statthalter ein.


Das Ifriqiya der Hafsiden


Statthalter der Provinz Ifriqiya wird ein großer Almohade: Abd al-Wahid Ibn Abi Hafs aus dem marokkanischen Stamm der Hentata. Als er 602 h./ 1206 sein Amt antritt, wird das Land gerade von den Prinzen von Mallorca sowie von Saladins Feldherrn Qaraqusch, einem Verbündeten der Banu Hilal, bedroht. Die geographische Entfernung Marrakeschs erlaubt es dem Statthalter Abu Zakariyya Ibn Abi Hafs im Jahre 630 h./ 1233 den ersten Schritt in Richtung Autonomie zu gehen. Eine neue Dynastie tritt in Ifriqiya die Herrschaft an und kann sich mehr als drei Jahrhunderte behaupten. Während Abu Zakariyya lediglich den Emirtitel angenommen hatte, ruft sich sein Sohn Abu Abdallah zum Amir al-mu’minin, zum Fürsten der Gläubigen, mit dem Ehrennamen al-Mustansir, der Siegreiche, aus.


Al-Mustansirs Ambitionen erwachsen zum Teil aus der Situation, die im Orient herrscht. Die Mongolen, die unter Dschingis Khan ihren Marsch nach Westen begonnen haben, fallen 655 h./ 1258 in den Irak ein. Die Abbasiden werden umgebracht und Bagdad zerstört. Al-Mustansir, durch den das Kalifat überleben soll, wird von Mekka anerkannt. Doch drei Jahre später restaurieren die Mamluken das Kalifat in Kairo. Jene haben Schritt um Schritt die Regierungsgewalt übernommen, die Franken, die während des 7. Kreuzzuges nach Ägypten gekommen waren, vertrieben und 658 h./ 1260 dem Mongolensturm Einhalt geboten. Mit ihnen formiert sich eine neue Macht im Orient, die sich den Verdienst zuschreiben kann, den Islam gerettet zu haben.


Das von den Hafsiden beherrschte Ifriqiya rückt nun ins Blickfeld Ludwigs des Heiligen von Frankreich, der in Ägypten geschlagen wurde. Im Jahre 668 h./ 1270 will Ludwig dieses Gebiet durchqueren und auf dem Landweg nach Ägypten gelangen, das bisher als einzige Macht Syrien/Palästina vor den Kreuzfahrern beschützt hat. Gleichzeitig beabsichtigt sein Bruder, der König von Sizilien Karl von Anjou, auf diese Art und Weise die Normannenherrschaft auf Ifriqiya auszudehnen. Doch Ludwig stirbt schon in Tunis und wird auf dem Hügel von Karthago beerdigt. Damit ist die drohende Gefahr erst einmal abgewendet, es folgt kein weiterer Kreuzzug in den islamischen Westen.


Im Jahre 748 h./ 1348 kommt aus Asien eine schreckliche Epidemie, die schwarze Pest. Sie sucht Europa und die Länder des südlichen Mittelmeeres heim und entvölkert ganze Landstriche. Bis ins 13. Jh. h./ 19. Jh. grassiert sie dann nur noch örtlich begrenzt, insbesondere in den Küstenstädten.


Erneute expansionistische Bestrebungen stellen Mitte des 8. Jh. h./ 14. Jh. eine ernsthafte Bedrohung für Tunis und die Hafsiden dar. Aus dem westlichen Maghreb dringen die Meriniden vor und nehmen nach zwei Versuchen 749 h./ 1349 und 756 h./ 1356 Tunis ein. Dennoch können sich die Hafsiden trotz aller Krisen halten. Ifriqiya erlebt im 9. Jh. h./ 15. Jh. eine wahrhafte Wiedergeburt, insbesondere unter Abu Faris Abd al-Aziz (796-837 h./ 1394-1434) und seinem Sohn Uthman (838-899 h./ 1435-1494).


Tunis, nunmehr eine Kultur- und Wirtschaftsmetropole, zeigt sich in seinem Sonntagsstaat. Zahlreiche Zeugnisse aus jener Epoche sind erhalten geblieben. Der Palast der Kasba mit seiner Moschee wird zum neuen Zentrum der Stadt. Die Erweiterung der Zaituna, der Bau einer großen Anlage für die rituelle Waschung, Midhat as-Sultan, und die Restaurierung des römischen Aquädukts gehen auf jene Zeit zurück. Der Bevölkerungszuwachs führt zum Bau einer zweiten Mauer um das sich erweiternde Stadtgebiet und zur Errichtung zahlreicher neuer Moscheen, Madrassen und Zawiyas. In der Kunst verschmelzen orientalische und andalusische Einflüsse.


Die Erfindung der Buchdruckkunst durch Gutenberg eröffnet neue Wege. Fortschritte in der Navigation versetzen Europa in die Lage, die Neue Welt zu entdecken. Bei der Umsegelung Afrikas finden die Portugiesen den Seeweg nach Indien. Das Mittelmeer scheint erst einmal aus dem Interessengebiet zu verschwinden; man richtet nunmehr den Blick auf seine Kolonien auf der anderen Seite des Atlantiks und erlebt einen bedeutenden zivilisatorischen Aufschwung. Humanismus und Renaissance führen Kunst und Literatur zu hoher Blüte.


Während Europa große Schritte in Richtung eines neuen Zeitalters unternimmt, haben die Hafsiden schwere Jahre vor sich. Nach dem Fall von Granada 897 h./ 1492, bedrohen die Spanier die maghrebinischen Küsten bis Tunis. Gleichzeitig steigt im Osten eine neue Macht auf: Die Türken erobern 856 h./ 1453 Konstantinopel, dringen nach Europa und in den Mittelmeerraum vor und besetzen 922 h./ 1517 Syrien und Ägypten. Angeführt von den beiden Brüdern Baba Arrudj und Khair ad-Din Barbarossa, nehmen Piraten 921 h./ 1516 Algier und 940 h./ 1534 Tunis ein, vertreiben Sultan Mulay Hassan und bereiten der Hafsidenherrschaft ein Ende. 941 h./ 1535 jedoch erobert die Flotte von Karl V. und seinen Verbündeten Tunis. Die Spanier setzen den gestürzten Sultan wieder ein und errichten in La Goulette eine Garnison für 12000 Soldaten zum Schutz der Hafeneinfahrt sowie die Festung Nova Arx am Eingang der Stadt neben dem Tor Bab al-Bahr, dem Tor zum Meer. Nach einer sehr bewegten Zeit endet das spanische Protektorat im Jahre 981 h./ 1574. Die Piraten, die sich außerstande sehen, die Spanier aus eigener Kraft zu schlagen, rufen die Osmanen zu Hilfe. Deren Flotte, die von Sinan Pascha befehligt wird, gelingt es 981 h./ 1574, die Stadt endgültig zu unterwerfen.


Fernand Braudel schreibt zu Recht, daß sich die beiden Mächte „an der Nahtstelle von zwei Meeren“ gegenüberstehen werden: in Tripolis (916 h./ 1511, 957 h./ 1551), Jerba (915 h./ 1510, 926 h./ 1520, 967 h./ 1560), in Tunis (941 h./ 1535, 980 h./ 1573, 981 h./ 1574), in Bizerte (980 h./ 1573, 981 h./ 1574), in Malta (972 h./ 1565) und schließlich in Lepanto (978 h./ 1571).


Die Regentschaft von Tunis


Mit der Neuzeit bricht auch ein neues Kapitel in der Geschichte Ifriqiyas an. Drei Jahrhunderte lang wird das Land eine Provinz des Osmanischen Reiches sein. Abermals ist eine Verbindung zum Orient hergestellt, diesmal zu den Osmanen mit dem Schwerpunkt in Istanbul. Dank der großen Entfernung zum Mutterland kann Tunis unter der Herrschaft von lokalen Dynastien seine faktische Autonomie wahren.


Indikatoren des neuen Zeitalters in Europa sind die Vergrößerung seines Horizontes durch die Entdeckung der Neuen Welt, der Siegeszug des Handelskapitalismus im Zusammenhang mit einer „Weltwirtschaft“ und die Entwicklung der Feuerwaffen. Dem Maghreb bleibt nichts anderes übrig, als sich diesen neuen Bedingungen anzupassen. Das Land leidet an Desorganisation infolge des Krieges und des wiederauflebenden Zerfallsprozesses, verursacht durch die auseinanderstrebenden Stammeskräfte. Die von Istanbul ernannten Paschas, anschließend die Deys müssen die Wirtschaft wiederaufbauen und die Sicherheit wiederherstellen, indem sie eine den neuen Bedingungen angepaßte politische und militärische Administration schaffen. Eine 4000 Mann starke Janitscharen-Miliz, der sogenannte Udjak, bestehend aus 100-Mann-Einheiten unter dem Kommando der Deys, wird in den Küstenstädten stationiert. Ausgerüstet mit Feuerwaffen und eingeweiht in die neuen Kriegstechniken, hat sie die Aufgabe, die öffentliche Ordnung zu wahren. Dem Pascha steht ein Staatsrat, der sogenannte Diwan, mit vierzig Deys zur Seite. Die höchsten Verwaltungsposten werden mit Türken, Neumuslimen und Andalusiern besetzt.


Der schwerfällige Fiskus ist bei der aller zwei Jahre stattfindenden Ausplünderung der einheimischen Bevölkerung auf militärischen Beistand angewiesen. Die größten Steuereinnahmen in den Städten und den Wirtschaftsregionen kommen aus dem Handel und der Freibeuterei.


Im 10.-11. Jh. h./ Ende des 16. Jh. übernehmen nach und nach die Deys die Macht. Die aufständische Miliz hat einen ihrer Deys, Ibrahim Rodseli, dazu erkoren, das Land zu führen, und gesteht dem Pascha lediglich eine repräsentative Funktion zu. Uthman Dey (1002-1018 h./ 1594-1610) und Jussuf Dey (1018-1046 h./ 1610-1637) machen sich um den Wiederaufbau des Landes besonders verdient. Eine neue Welle maurischer Einwanderer, die 1017 h./ 1609 von Phillip III. aus Spanien ausgewiesen wurden, tragen durch die Einführung von altbewährten landwirtschaftlichen Methoden und der Chechia-Walkerei zu einer wirtschaftlichen Blüte und damit zum Florieren des Seehandels bei.


Die Türken lassen neue Suqs entstehen: den Suq al-Truk, wo auf türkische Kleidung spezialisierte Schneider ihre Waren anbieten, den Bakhmakiya-Suq für Pantoffeln, den Ghazl-Suq für gesponnene Wolle, Suq al-Bey und allen voran den Chechia-Suq. Hanefitische türkische Moscheen werden gebaut, zuerst die Moschee der Kasba, dann auf Befehl von Jussuf Dey eine im Zentrum der Suqs und 1065 h./ 1655 die Sidi-Ben-Arus-Moschee auf Befehl von Hammuda Pascha. 1103 h./ 1692 läßt Bey Muhammad nach Istanbuler Vorbild die Kuppelmoschee von Sidi Mahriz erbauen. Dazu kommen noch die Madrassen von Murad II. und Jussuf Dey.


Anfang des 11. Jh. h./ 17. Jh. macht der Bey der für die Steuereintreibung verantwortlichen Truppe, der sogenannten Mhalla, dem Dey immer mehr seinen Rang streitig. Bey Usta Murad Corso, einem Neumuslim korsischer Herkunft, gelingt es, eine erbliche Ämterfolge einzuführen und sein Amt auf seinen Sohn Hammuda Pascha zu übertragen. Auf diese Weise können sich die Muraditen ein halbes Jahrhundert an der Macht halten. Tunis blüht auf genauso wie Bizerte, Sousse und Sfax. Die andalusischen Einwanderer gründen landwirtschaftliche Niederlassungen wie Alya, Qalaat al-Andalous, Testour und Soliman. Die Rivalitäten zwischen Deys und Beys jedoch sorgen bis 1116 h./ 1705 für unruhige Zeiten.


Das 16. und 17. Jh. gelten in Europa als Zeitalter der Reformation, der Gegenreformation und der Glaubenskriege. Doch es war auch das Zeitalter Ludwig XIV., des Klassizismus und des Barocks, das Zeitalter Molières, Racines, Corneilles, Pascals, Descartes und vieler anderer großer Namen.
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Östliches Fort, Wehrmauer, Ghar El-Melh.


Das Tunesien der Hussainiden


Bey Hussain Ibn Ali ist der Gewinner der Krise und gründet eine Dynastie, die bis 1376 h./ 1957 Tunesien beherrschen soll. Ihre ersten Regierungsjahre sind überschattet von Familienzwistigkeiten zwischen Hussainiden und deren Vettern, den Baschiten, aus denen die Hussainiden 1179 h./ 1766 mit Hilfe der Deys von Algier als Sieger hervorgehen. Die Herrschaft der Beys wird wiederhergestellt, während sich die multikulturelle Gesellschaft aus Türken, Neumuslimen, Andalusiern, Juden, europäischen Kaufleuten und Einheimischen über den Weg der Interessenteilung miteinander arrangiert.


Die Regierungsgeschäfte behält sich die osmanische Aristokratie vor, insbesondere Türken vom Balkan und aus der Levante, Mamluken, europäische Neumuslime aus Südfrankreich und Italien, die in die Sklaverei geraten waren und dann zum Islam übertraten, um wieder freigelassen zu werden, sowie Kulughlis, Nachkommen osmanischer Janitscharen und einheimischer Frauen. Es entsteht eine Handelsbourgeoisie, die von der im 11. Jh. h./ 17. Jh. legalisierten Freibeuterei und dem Fernhandel lebt, während die Chaouachis, Chechia-Fabrikanten, das Handwerk beherrschen noch vor den Buchhändlern, Parfümherstellern, Sattlern, Goldschmieden, Seidenwebern und Pantoffelfabrikanten. Die Ulema, die unter den Hafsiden als Hüter der Weisheit eine wichtige Rolle spielten, treten allmählich wieder in der Gelehrtenwelt, im Verwaltungsapparat und im Rechtswesen in Erscheinung. Sie heiraten in berühmte Familien ein und bilden die Elite der tunesischen Gesellschaft. Die Juden aus Livorno, die Guerni, unterscheiden sich von ihren einheimischen Glaubensbrüdern, den Tawansa, nicht nur durch ihre Sprache, sondern auch durch ihre Kleidung und ihre Berufe. Sie sind vor allem im Mittelmeerhandel und im Geldverleih tätig, während die Tawansa hauptsächlich als Juweliere und Kleinhändler arbeiten. Sie bewohnen eigene Viertel und haben ihre eigene Synagoge. In den anderen Landesteilen wird die Regierung von einheimischen Notabeln, Stammesscheichs, Marabut-Familien und Generalpächtern gestützt. Auf den Ländereien treiben die regierungstreuen Makhzen-Stämme die Steuern ein.


Der von französischen Kaufleuten vermittelte Handel mit Westeuropa weitet sich ab der zweiten Hälfte des 17. Jh. deutlich aus. Doch die Dinge ändern sich im 18. Jh. Die bis dahin so gefürchtete spanische Seemacht brach zusammen, Napoleon zerschlug auf seiner Ägyptenexpedition 1798 den Staat des Johanniterordens auf Malta, das Königreich von Neapel und die beiden Sizilianerreiche gerieten in die Isolierung, die Napoleonischen Kriege führten schließlich zum Niedergang des französischen Mittelmeerhandels und zum Zusammenbruch seiner Vormachtstellung in Tunesien.


Die Beys der Hussainiden als einzige verbliebene Repräsentanten des osmanischen Sultans nehmen wieder den Titel Dey bzw. Pascha an und vereinigen auf diese Weise drei Würdenträger in einer Person. Trotz faktischer Autonomie wird dennoch die Anbindung an die Hohe Pforte bei einer Reihe von Institutionen deutlich. Neben den herkömmlichen Ämtern des Deys und des Beys gibt es nun auch den Sahib at-tabaa („Siegelbewahrer“), den Basch-Katib („Oberster Schreiber“), den Khaznadar („Finanzminister“), den Agha, den Kahiya usw. Der Sultan in Istanbul wird, wenn auch nur nominell, auf Münzen und während des Freitagsgebets gewürdigt. Die ehemalige Janitscharen-Miliz geht in der Armee der Beys auf, wobei die Einziehung zum Militärdienst per Los entschieden wird. Hammuda Pascha (1195-1228 h./ 1781-1813) reorganisiert die Armee und sichert so die Landesverteidigung. Außerdem reformiert er das Steuerwesen, baut die Hafenanlagen aus und läßt in Tunis die Dar al-Bey und in der Umgebung den Rosenpalast errichten.


In Europa bricht unterdessen ein bedeutendes Zeitalter an. Frankreich setzt mit der Revolution von 1789 der Herrschaft der Bourbonenkönige ein Ende. Die Revolution, ihrem Wesen nach eine bürgerliche Revolution unter der Losung „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, will „Menschen- und Bürgerrechte deklarieren“, singt die „Marseillaise“ und träumt davon, nach ganz Europa exportiert zu werden. Nachdem die blutigen Ereignisse und die Kriege mit den Nachbarländern überstanden sind, kommt eine Regierung an die Macht, an deren Spitze ein korsischer Soldat steht, Napoleon Bonaparte, der eine große Zukunft zu erwarten hat und 1804 zum Kaiser gekrönt wird. Der Traum ist schön, aber kurz. Er wird auf dem Wiener Kongreß 1815 endgültig zerstört.


Die Krise ist da, als nach dem Wiener Kongreß in Europa die Freibeuterei und die Sklaverei abgeschafft werden. Tunesien erlebt nun eine ganze Serie von Katastrophen: Es gibt keine Einnahmen aus der Freibeuterei mehr, die Janitscharen-Miliz führt 1230 h./ 1816 einen Aufstand durch, im selben Jahr und noch einmal 1232 h./ 1818 wüten im Land die Cholera und zwei verheerende Pestepidemien, 1240 h./ 1825 kommt es zu einer schlimmen Inflation, zwei Jahre später wird die gesamte Flotte in der Schlacht von Navarin vernichtet, 1244 h./ 1829 wird das Land von einer großen Dürre heimgesucht. Doch nicht genug damit: die Wirtschaft des Landes gerät im Vergleich zur europäischen ins Hintertreffen. Während der Rohstoffexport durch den Preisverfall immer weniger Gewinne abwirft, überschwemmen europäische Waren den einheimischen Markt. Noch schwieriger wird die Lage, als Frankreich 1830 seine Kolonialherrschaft über Algerien errichtet. Kurz darauf wird dem Bey ein Vertrag aufgezwungen, der Frankreich das Privileg bei der Korallenfischerei sichert und den europäischen Staaten sämtliche Handelsprivilegien garantiert.


Die Hussainiden sind berühmte Bauleute: Sie errichten in Tunis mehrere Madrassen und Mausoleen und lassen sich in der berühmten Türbe al-Bey bestatten. Nördlich von Bab Suwaika in Halfaouine steht das schönste Bauwerk dieser Art: ein Komplex aus Moschee, Türbe, zwei Madrassen und einer Koranschule, erbaut von dem Wesir Jussuf Sahib at-Taba’a. Ihre Residenz haben die Hafsiden im Bardo-Palast.


In Europa vollziehen sich zu dieser Zeit enorme politische und wirtschaftliche Umwälzungen. Die Restauration und anschließend die Juli-Monarchie scheitern bei ihrem Versuch, die vorrevolutionären Zustände wiederherzustellen. Während Europa von Revolutionen erschüttert wird, besteht in Frankreich kurze Zeit die 2. Republik von 1848. Die ideologischen Strömungen dieses Jahrhunderts werden von Saint-Simon, Marx und Engels bestimmt. Von 1852 bis 1870 herrscht Napoleon III. über das Zweite Kaiserreich. Das 19. Jh. ist außerdem das Jahrhundert der industriellen Revolution und des Nationalismus, der besonders in Deutschland, in Italien und auf dem Balkan seine Blüten treibt.


Gleichzeitig mit den Tanzimat-Reformen von Sultan Mehmet II. wird auch in Tunesien eine Reihe von Reformen durchgeführt. Ahmad Bey (1252-1271 h./ 1837-1855) schafft die Sklaverei ab, gründet in Bardo ein Polytechnikum, organisiert die Armee neu, eröffnet moderne Bildungsstätten und reformiert die islamische Hochschule Zaituna (1258 h./ 1842). Er läßt 1260 h./ 1844 eine Tuchfabrik bauen, außerdem Werkstätten, Lagerhäuser und in Anlehnung an Versailles den Muhammadiyya-Palast. Seine Nachfolger, Muhammad Bey (1271-1275 h./ 1855-1859) und Sadik Bey (1276-1299 h./ 1859-1882), setzen sein Werk fort: Im Grundlagenvertrag von 1273 h./ 1857 wird Meinungsfreiheit und Gleichheit aller vor dem Gesetz garantiert. Es werden eine staatliche Druckerei, eine Regierungszeitung und am 9. Muharram 1274 h./ 30. August 1857 der Stadtrat von Tunis gegründet. Muhammad Sadik Bey erläßt 1277 h./ 1861 eine Verfassung, den Destour.


[image: Image]


Al-Bey-Türbe, Tunis, Aquarell aus dem 19. Jh.


Alle diese Reformen kommen jedoch für das Land zu spät. Sie können den Verfallsprozeß nicht stoppen. Erneute Cholera-Epidemien (1264-1266 h./ 1848-1850), eine Mißernte (1268 h./ 1852) und die Entsendung eines Militärkontingents in den Krimkrieg tragen zur Verschärfung der Krise bei. Die Steuererhöhungen, die zum einen auf die staatlichen Reformen, zum anderen auf die Mißwirtschaft Mustafa Khaznadars zurückzuführen sind, vermögen den Haushalt nicht zu retten. Die Einrichtung einer Gewerbesteuer ist schließlich der Auslöser für den 1280 h./ 1864 von Ali Ben Ghedahem geführten Volksaufstand. Der Staatsbankrott führt dazu, daß Europa in Form einer internationalen Finanzkommission 1285 h./ 1869 in die Geschicke des Landes eingreift. Nach dreißig Jahren Mißwirtschaft und Tyrannei muß Mustafa Khaznadar zugunsten Khair ad-Dins zurücktreten, eines Mannes, der die Lage wieder ins rechte Lot bringen soll. Der ehemalige tscherkessische Sklave des Beys, der eine solide Ausbildung genossen hat und mehrfach in Europa gewesen ist, sucht die Nähe zur Hohen Pforte und setzt ein mutiges Reformpaket durch, um die Bauern von ihrer drückenden Steuerlast zu befreien, die staatliche Autorität im Land wiederherzustellen, die Justiz und das Habus- und Steuerwesen umzugestalten und über die Reformierung der Zaituna und die Gründung der Sadiki-Fakultät ein modernes Bildungswesen zu etablieren. Doch all diese Maßnahmen werden von den tunesischen Konservativen und den europäischen Geschäftsleuten diskreditiert.


Auf dem Berliner Kongreß von 1878 regeln die Europäer die „Tunesische Frage“ als Teil der „Orientfrage“, indem sie Frankreich zum Einmarsch in Tunesien autorisieren. Ein Grenzzwischenfall liefert den französischen Truppen einen Vorwand, das Land zu besetzen. Am 12. Mai 1881 unterzeichnet Sadik Bey den Vertrag von Bardo und anschließend die Vereinbarung von La Marsa und akzeptiert damit die französische Protektoratsherrschaft.


Die über Jahrhunderte vom Islam geprägte Glanzzeit Ifriqiyas und später Tunesiens endet mit Beginn des Protektorats. Eine lange Kolonialepoche bestimmt in der ersten Hälfte des 20. Jh. das Schicksal vieler Länder in Afrika und Asien. Zu den traditionellen städtischen Bauten gesellen sich neue Wohnviertel, die zunächst Franzosen und anderen Ausländern vorbehalten sind und später nach und nach auch von Muslimen bevölkert werden. Die tunesischen Nationalisten organisieren sich ab 1919 in der Destour-Partei und ab 1920 in der tunesischen Gewerkschaftsbewegung. Eine gebildete Elite kämpft für die Befreiung vom kolonialen Joch. Doch das Protektorat besteht noch bis zur Herstellung der inneren Autonomie 1955 weiter. Am 20. März 1956 schließlich wird Tunesien in die Unabhängigkeit entlassen. Am 25. Juli 1957 setzt die Proklamierung der Republik der desolaten Monarchie ein Ende. Das heutige Tunesien ist die Frucht von vierzig Jahren Arbeit und bedeutender Wandlungen im Kampf um eine bessere Zukunft. Ein großer Schritt ist getan. An der Schwelle zum 21. Jh., kann Tunesien zu Recht stolz auf sein reiches Erbe sein. Im Bewußtsein seiner großen Vergangenheit hat es zahlreiche Einrichtungen geschaffen, die sich um die Pflege seiner Kulturschätze verdient machen. Die Baudenkmäler aus den verschiedensten geschichtlichen Epochen sind für alle Tunesier Stätten der Erinnerung und zeigen ihnen, aus wie vielen Quellen ihre Kultur gespeist wurde. Sie sind auch Zeugen von dreizehn Jahrhunderten Kunst und Architektur, die es wert sind, in ihrer Entstehungsgeschichte und ihren verschiedenen Richtungen dem Betrachter ins Bewußtsein gerückt zu werden.




IFRIQIYA: DREIZEHN JAHRHUNDERTE KUNST UND
ARCHITEKTUR IN TUNESIEN


Jamila Binous


Wer die islamische Kunst richtig verstehen will, sollte nicht das außergewöhnliche Abenteuer, das die arabische Eroberung darstellte, außer Betracht lassen. In weniger als einem Jahrhundert gelang es den arabischen Stämmen, sich das ganze Gebiet zwischen Turkestan und Spanien einzuverleiben. Dazu gehörte das Sassanidenreich mit seiner tausendjährigen Kultur, die reichsten Provinzen des Byzantinischen Reiches mit den heiligen Stätten der Christenheit in Syrien und Palästina, Ägypten mit der Hauptstadt der hellenistischen Kultur, Alexandria, sowie die nordafrikanischen Küstengebiete. Das rasante Tempo dieser gewaltigen Eroberungen läßt sich nur mit ihrer religiösen Triebkraft erklären. Allerdings profitierten die arabischen Stämme auf ihrem Siegeszug nicht nur von der einenden Kraft des Islam, sondern auch vom Niedergang der Großreiche. Die Sassaniden waren durch ihren Krieg gegen Byzanz geschwächt, Byzanz selbst war aufgrund der Glaubenskämpfe zwischen Orthodoxen und Monophysiten, Armeniern, Jakobitern und Kopten, innerlich zerrüttet.


Die Monophysiten verbündeten sich gleich am Anfang mit den Muslimen, weil der Islam Besitzern einer Buchreligion, also Christen und Juden, Freiheit bei der Verrichtung ihrer Kulthandlungen zusichert und auch deren Hab und Gut nicht antastet. Das friedliche Nebeneinander war außerdem eine Bereicherung für die Muslime, die sich gegenüber den kulturellen Leistungen ihrer Nachbarn durchaus offen zeigten. Die Kalifen befahlen höchstpersönlich, die Schriften der griechischen Gelehrten und Philosophen ins Arabische zu übersetzen. Die Übersetzer wirkten an einer eigens für sie 217 h./ 832 in Bagdad eingerichteten Bibliothek, dem Bait al-Hikma („Haus der Weisheit“). Kurz darauf gab es auch in Kairouan einen Bait al-Hikma.


Von allen griechischen Philosophen übten der Neuplatonismus und Aristoteles den stärksten Einfluß auf die muslimische Geisteswelt aus. Seine Theorie der „Ideen“, nach der der Mensch kraft seines Intellekts zur „absoluten Wahrheit“ gelangen kann, wurde ohne Zögern übernommen. Die Idee der reinen Liebe findet sich in der Gottesliebe der Sufis wieder. Al-Djahiz beschreibt die absolute Schönheit mit denselben Begriffen wie Platon. „Das Schöne“, meint er, „als Synonym für Freiheit, Erfolg, Edeltum und das Absolute, existiert außerhalb der Zeit, ohne zu welken und zu altern, es braucht keine Amulette, keine Vorsichtsmaßnahmen, keine Geheimiskrämereien, keine Tusche und keine Schminke.“ Die Zahlen, die für Platon die reinste aller Realitäten darstellen, sind bei den Arabern die Grundlage ihrer mathematischen Leidenschaften. Die vegetabile Form, die in der Phantasie in eine abstrakte geometrische Form verwandelt werden kann, besitzt einen „metaphysischen Wert“. Eine solche tiefgreifende Entwicklung ist durchaus von Platon geprägt, weil dadurch die der Natur zugrunde liegenden mathematischen Formen ans Licht gebracht werden.
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